
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 7 (1917)

Heft: 28

Artikel: Die Familie Wille

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-638752

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 01.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-638752
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


328 DIE BERNER WOCHE

„Das ift allein meine Sache," rief äRartin empört.
„3d) bitte Sie, Serr Simmann, mir 3U fag-en, to as Sie
ooit mir toollen?"

„3a eben, bas toil! id) ©udj gerne fagen. 2Bir toollen,
bafe unfer-e fiebrersfrau fid) benimmt toie unfere anbern
grauen. Sie foil 3ur 5tir;d)e geben, fie foil in bie 3inber=
lehre geben, fie foil nidjt in ber ; Stabt berumfd)toan3en

iinb ficb an3teben toie eine oom Dbeater. Sie foil feinen

Stabtfjerren 23riefe fdjreiben unb nicftt mit Stabtberren
fcblittfd)ublaufen ja eben, id) babe fie ia gefeljen. 2Bir
toollen uns nid)t oor ben ôelifonern fdjämen, bie eine

fiebrersfrau haben, toie es fid) gebort. 2Bir SRänner oon
ber ©emeinbe toollen nidjt, bafe unfere grauen einen 33ogcn

um bie ©ure macfeeu müffen."
,,©s ift genug," fügte äRartin. „Das foil nicbt ge=

fcbef/en. 3dj bitte ben fiwrrn Simmann, meine ©ntlaffung
oormerfen 3u toollen." 3efet fdjnellte ber Slmmann auf.
So tear bas rcidjt gemeint. (Einen Sdjulmeifter toie ben

zzzz:

23orn fünb man nidjt alle Sage. (Er löfte feine gefalteten
iöänbe auseinanber unb fd)lug fie aufs .Unie.

„Oha," rief er laut. „Oha, Sert fiebrer. So fcbnell
gebt bas nidjt. Unb böfe toar's nidjt gemeint, ©ar nicbt.
Slber fo einen tieinen Dämpfer, bas toürbe bodj bent grain
djen nichts fdjaben? ©itt toenig 3ureöen, ein „Salt" bie
unb Da bas graueben ift. jung, 3U jung ."

,,©s gebt nidjt. 3d) febe, in toeldjer SBeife über meine

grau gefproefeen toirb, idj febe, baff man ibr feinMid) ge=

finnt ift, unb id) oerftelje toarum. Sie gebort nidjt aufs
Dorf. Das nimmt man ibr übel. Dafe fie aber taufend
mal 3U gut ift, als baff über fie gerebet toerben bürfte,
bas möd)te id) Dem Serrn Simmann Doch fagen. ©s tut
mir leib, 3U geben. 3dj babe bie 3inber lieb unb freute
mid), ihnen 311 bienen. 3<f> toar glüdlid) bier. Slber too
man meine grau mifead)tet, toill id) nicbt glüdlid)
fein."

(gortfefeung folgt.)

o Die Farn
©5 entfpriebt nicbt bemofratifeber unb gut ftfetuefeerifdjer

Dettftceifc unb barum aud) nidjt ber Strt Diefes Slattes,
S3erfonen= unb SIbnentultus 3U treiben, toie ber bei getoiffen
gamilienblättern tnonardjifdjer fiänber im Sdjtounge ift.
SBir braueben audj bier, too toir oon ben ©Item unferes
©enerals fpredjen, ben bemotratifdj-en ©runbfäfeen teilten
3toang an3utun, inbem bie fraftoolle Originalität ber ißer=

fönlidjfciten beê ®bepaa,reê. grançois unb ©Ii,3a SSiflc eine

Darfteilung um ihrer felbft toillen rechtfertigt.
Die gamilie Sßilte ftammt aus fia Sagne in ber ebe=

maligen preufeifdjen ©raffdjaft Slalaugin. Der ©rofeuater
bes ©enerals fiebelte nadj Samburg über, too er ein ®e=

febäft betrieb, grançois Sßille, fein Sobn, toar ein toilber
Stub-cnt, als Sdjläger toeitum berühmt, fo berühmt, Dab

lie IPille.
Die afabemifdjcn getnbe fid)
Siedjt leferlid) cingefcferieben."

gn gena beenbigte er feitte juriftifdjen ©tubien, loibmete
fid) bann aber bettt gottrnaliSmuS, in locldjcm Äainpffelb er
bie gleiche llncrfdjrocfcnf)eit unb Stngriffêluft betätigte, luic er
fie al§ Stubent gemiifent mar.

Seine bemotratifeben 3been lieben ihm ben beutfdjen
Soben Seife toerben unter feinen güben. grançois Sßille
lehrte 1851 in bie Sdjtoefe surüd. ©r erwarb fid) bas
©ut äRariafelb bei StReilen am 3ürid)fee.

3m 3abre 1845 hatte er fid) mit ©Ifea Sloman (1809
geboren), ber Dodjter eines englifdjen Sîeebers, verheiratet.
„Diefc grau," fo fdjreibt Dr. S3Iabboff=fiejeune in ber
„Patrie Suisse", mar auffallenb begabt, unb fie ergän3te
mit ihrem feingearteten ©eniüt bas auffdjäumenbe Dempe=
rament ihres ffiatten aufs trefflidjfte." Sie fpielte in ber
beutfdjen fiiteratur eine getoiffe Stolle Durch bie fünf ober
fed;s SBüdjer, bie fic fdjrieb. 33örne, Der fdjarfe 3rititer,
ber Damals in "ïlaris lebte, beachtete ihr ©rftlingstoerf.

François Wille, der Vater des Generals.

ihm fçjeinridj Seine in feinem SBintecmärdjen (XXIII. 4)
Die folgenbe Strophe toibmen tann:

„Da mar ber SBilte, beffen @efid)t
©in ©tammbud), murin mit Rieben

Srau liza Wille aeb. Sloman, die füutter des Generals-

(„Der ©efang bes gremblings" 1835.) Sie liefe ein 33ud)
„Dichtungen" folgen, bann 3toei 9tomane („grticitas" 1850
unb „3obannes Olaf" 1872) unb eine IRooellenfammlung
„Stilleben in bewegter 3rtt", alles tnebrbänbige SBerte,
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„Das ist allem meine Sache," rief Martin empört.
„Ich bitte Sie, Herr Ammann, mir zu sagen, was Sie
von mir wollen?"

„Ja eben, das will ich Euch gerne sagen. Wir wollen,
das; unsere Lehrersfrau sich benimmt wie unsere andern

Frauen. Sie soll zur Kirche gehen, sie soll in die Kinder-
lehre gehen, sie soll nicht in der Stadt herumschwanzen

und sich anziehen wie eine vom Theater. Sie soll keinen

Stadtherren Briefe schreiben und nicht mit Stadtherren
schlittschuhlaufen... ja eben, ich habe sie ja gesehen. Wir
wollen uns nicht vor den Helitonern schämen, die eine

Lehrersfrau haben, wie es sich gehört. Wir Männer von
der Gemeinde wollen nicht, daß unsere Frauen einen Bogen
um die Eure machen müssen."

„Es ist genug," sagte Martin. „Das soll nicht ge-

schehen. Ich bitte den Herrn Ammann. meine Entlassung
vormerken zu wollen." Jetzt schnellte der Ammann auf.
So war das nicht gemeint. Einen Schulmeister wie den

Born fand man nicht alle Tage. Er löste seine gefalteten
Hände auseinander und schlug sie aufs Knie.

„Oha," rief er laut. „Oha, Herr Lehrer. So schnell

geht das nicht. Und böse war's nicht gemeint. Gar nicht.
Aber so einen kleinen Dämpfer, das würde doch dem Frau-
chen nichts schaden? Ein wenig zureden, ein „Halt" hie
und da das Frauchen ist jung, zu jung ."

„Es geht nicht. Ich sehe, in welcher Weise über meine

Frau gesprochen wird, ich sehe, daß man ihr feindlich ge-
sinnt ist, und ich verstehe warum. Sie gehört nicht aufs
Dorf. Das nimmt man ihr übel. Datz sie aber tausend-
mal zu gut ist, als datz über sie geredet werden dürfte,
das möchte ich dem Herrn Ammann doch sagen. Es tut
mir leid, zu gehen. Ich habe die Kinder lieb und freute
mich, ihnen zu dienen. Ich war glücklich hier. Aber wo
man meine Frau mißachtet, will ich nicht glücklich
sein."

(Fortsetzung folgt.)

° ° Die
Es entspricht nicht demokratischer und gut schweizerischer

Denkweise und darum auch nicht der Art dieses Blattes.
Personen- und Ahnenkultus zu treiben, wie der bei gewissen

Familienblättern monarchischer Länder im Schwünge ist.
Wir brauchen auch hier, wo wir von den Eltern unseres
Generals sprechen, den demokratischen Grundsätzen keinen

Zwang anzutun, indem die kraftvolle Originalität der Per-
sönlichkciten des Ehepaares Frangois und Eliza Wille eine

Darstellung um ihrer selbst willen rechtfertigt.
Die Familie Wille stammt aus La Sagne in der ehe-

maligen preußischen Grafschaft Balangin. Der Großvater
des Generals siedelte nach Hamburg über, wo er ein Ge-
schüft betrieb. François Wille, sein Sohn, war ein wilder
Student, als Schläger weitum berühmt, so berühmt, daß

!ie mille. ^ m

Die akademischen Feinde sich

Recht leserlich eingeschrieben."
In Jena beendigte er seine juristischen Studien, widmete

sich dann aber dem Journalismus, in welchem Kampffeld er
die gleiche Unerschrockenheit und Angriffslust betätigte, wie er
sie als Student gewöhnt war.

Seine demokratischen Ideen ließen ihm den deutschen
Boden heiß werden unter seinen Füßen. François Wille
kehrte 1351 in die Schweiz zurück. Er erwarb sich das
Gut Mariafeld bei Meilen am Zürichsee.

Im Iahre 1845 hatte er sich mit Eliza Sloman (1889
geboren), der Tochter eines englischen Reeders, verheiratet.
„Diese Frau," so schreibt Dr. Platzhofs-Lejeune in der
„patrie 8àse". war auffallend begabt, und sie ergänzte
mit ihrem feingearteten Gemüt das aufschäumende Tempe-
rament ihres Gatten aufs trefflichste." Sie spielte in der
deutschen Literatur eine gewisse Rolle durch die fünf oder
sechs Bücher, die sie schrieb. Börne, der scharfe Kritiker,
der damals in Paris lebte, beachtete ihr Erstlingswerk.

Srancois Wille, äer Vater des Seneralz.

ihm Heinrich Heine in seinem Wintermärchen (XXIII. 4)
die folgende Strophe widmen kann:

„Da ivar der Wille, dessen Gesicht
Ein Stammbuch, worin mit Hieben

5r.iu Elils Wille geb. Slonian, à Mulier äes geucralz.

(„Der Gesang des Fremdlings" 1335.) Sie ließ ein Buch
„Dichtungen" folgen, dann zwei Romane („Félicitas" 1350
und „Johannes Olaf" 1372) und eine Novellensammlung
„Stilleben in bewegter Zeit", alles mehrbändige Werke,
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Ansicht der BesitzunaTnariafeld bei ineilen (Zürich).

bie fid) burd) Reinheit ber pfpcbologifchen ©nttoidlung unb

bie «tannigfaltigteit bes in ihnen gefpregelten «Mtlebens
auszeichnen. ©nblicb gab ©li3a 2BiIIe „3rünf3el)n «riefe
non" «idjarb «Sagner" heraus («erlin 1894).

François «3ille gab fid) in «tariafelb einem bcfd)au=

lieben «riuatleben bin; nur feiten brauchte er feine gute
fyeber, um bas «3erf eines greunbes 311 befpredjen. Um

fo intenfiner pflegten er unb feine fyrau bie ffreunbfehaft
mit Dichtern unb 5TünftIern. 3bt Saus roar ben (Säften
aus nab unb fern rocit geöffnet. ©nge ^reunbfdjaft oer=

banb bas ©bepaar «3iIIe mit (f. 5- «leper, ber öfters
pon Kilchberg berübertam unb 3ubem einen regen »rief=
roccbfel unterhielt- „Suttens lebte Dage" finb ben $reunben
auf SJÎariafelb getoibmet. — (fin anberer berühmter ©aft
ber «3ille roar fRicbarb «3agner. ©r tarn 1852 3Utn erftem

mal in «egleitung oûn ©eorg Sertoegb nach «lariafelb.
«Silk permittelte «Gagner bie Sefanntfdjaft mit Sd)open=

bauet, bie für feine Dichtungen fo bebeutungsooll tourbe,

©ngc greunbfcbaftsbanbe mürben nicht gefnüpft. Dod) tarn

SBagner 12 Sabre fpäter ein ätoeites fötal nach «laria»
fclb, too ihn, ben niel «erïannien unb «ielgeroanbert'en,
ber «uf bes' Königs fiubtoig oon «apern erreichte, ber

feine bcifpiellofen ©rfolge in Deutfchlanb einleitete. îtud)
«îratts Sif3t, ber geniale «lufifcr unb ffrreunb «Gagners,
toar bamals in «tariafelb.

3m „Salon" auf «lariafelb lehrten faft alle bebeu»
tenben polil'ifdjen 3rliid)tlinge ber 48er 3abre ein. So
tarn ©. Fintel, ber nachmalige «rofeffor am «olptcchno
tum in 3ürid), tarn ber «ole «later, ber ©riiitber bes
«olenmufeums in «apperstoil, bortbin.

«Ile bie berühmten 3ürd)er fanben fid) in «lariafelb
ein: ©ottfrieb Keller, ber ©efd)id)tsforfd)er «tommfen, ber
Theologe Sang, ber berühmte «rcfyifeft Semper, ber «bi=
lologe ©ttmüller u. f. u>. 1870 nahm «Gille teil an ber
Sod)3eitsfeier fRidjarb «Jagners mit ber Dodjier oon écrans
fiis3t. «eoor bas ©bepaar nad) «apreut überficbelte,
rnadyte es in «lariafelb feine «ufmartung.

Onau ©li3a «Silk ftarb 1893, François «Bille folgte
ihr im 3abr 1896. 3br eitt3iger Sohn Ulrid) ift 1848 in
Samburg geboren, ©r toudjs unter ben günftigen 2Iufpi3ieit
auf: als Sohn reicher ©Uern mit toeitreichenben «e3iebungeu.
Das elterlidje fianbgut «tariafelb, bas mit feinen ftatt=
liehen alten «ätimen ben 3nrid)fee bominiert, ift immer
nod) fein «Gobnfih in 3citen befcbaulicber «übe.

Blumen unb örün am Emmentaler
Bauernhaus.

©r mühte einmal in ©egenben form
men, too bie Säufer „blutt" unb blof) ba=

fteben, bann erft tnürbe bem ©mmentaler
unb nod) oiel mehr ber ©mmentalerin be=

muht, tote lieblich unb freuttblid) ihr Seim
ift. Unb ums es ift, bas ihm biefett «ei3
oerleibt, bas täme ihr leicht 3ur ©rtenntnis.

©ibt es tDobl im ©mmental ein Saus,
bas gütlich bes «lumenfdfmuds mangelte?
©r fei grof3 ober tiein, reich ober arm, oor=
nehm ober gering, «lumett unb ©riin ge=

hören 311m Seim bes ©ntmentalers. Sd)önes
,,fötepe3üg" ift ber Stol3 ieber rechten

«äuerin, unb einige «tepcnftödli oor bem

cjenfter bie ffreube ber armen Daglöbners»
frau im Süsli. So tuar es Sitte 3U ©roh*

mutters 3eiten, fo 'ift es ber «lutter ftiller «rauch, unb
Dodyter unb ©ntelin, bas ift unfere fidiere Soffnung, unfere
fefte Ueber3eugung, fie toerben treu an biefem flultus feft-
halten.

Das foil aber nicht beifeen, bah immer unb eutig bic
gleichen »lumenftöde in gleicher «norbnung am gleichen
«Iah gebogen teerben. Dreu bas fchöne gifte toabten beiht
nicht, fich' bem «euen, Schönen ftreng oerfdjliefeen. Die
©mmeittalerin_ ift gerabe3U erfinöerifch für neue ©ruppie=
rungett unb in ber «norbnung ber «turnen eine toabre
Künftferin. Sie tennt teine «orfchriften unb feine Schab*
lone; in gröhter Freiheit unb «tannigfaltigfeit orbnet unb
gruppiert fie ihre «lumen, tpo unb toie es ihr eben gefällt.

3brem alten «eftanb fügt fie gern etroas «eues bei,
ohne aber bie tafd) tocdjfelttben «loben ber Stabler mit*
3umachen, too bie ©rften fo fdjnell bie Sehten toerben. ©s
ift eine greube, 311 feben, tnic toabrbaft mütterlich ein ge=
fdjenftes Sd)öhlein einer neuen «flan3e gepflegt unb tote
bagegen ber Knollen einer neuen «egonia als ©egengabc
in ©bren gehalten toitb. ©tn frettttbliches ©eben unb «eb=
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Ansicht der kesitüung"M<>riaseI(I bei Meilen <Iür!ch).

die sich durch Feinheit der psychologischen Entwicklung und

die Mannigfaltigkeit des in ihnen gespiegelten Weltlebens
auszeichnen. Endlich gab Eliza Wille „Fünfzehn Briefe
von'Richard Wagner" heraus (Berlin 1894).

'Franoois Wille gab sich in Mariafeld einem beschau-

lichen Privatleben hin; nur selten brauchte er seine gute
Feder, um das Wert eines Freundes zu besprechen. Um
so intensiver pflegten er und seine Frau die Freundschaft
mit Dichtern und Künstlern. Ihr Haus war den Gästen
aus nah und fern weit geöffnet. Enge Freundschaft ver-
band das Ehepaar Wille mit C. F. Meyer, der öfters
von Kilchberg herüberkam und zudem einen regen Brief-
Wechsel unterhielt.. „Huttens letzte Tage" sind den Freunden
auf Mariafeld gewidmet. Ein anderer berühmter Gast

der Wille war Richard Wagner. Er kam 1852 zum ersten-

inal in Begleitung vön Georg Herwegh nach Mariafeld.
Wille vermittelte Wagner die Bekanntschaft mit ^chopen-
Hauer, die für seine Dichtungen so bedeutungsvoll wurde.
Enge Freundschaftsbande wurden nicht geknüpft. Doch kam

Wagner 12 Iahre später ein zweites Mal nach Maria-
feld, wo ihn. den viel Verkannten und Vielgewandert'en,
der Ruf des' Königs Ludwig von Bayern erreichte, der

seine beispiellosen Erfolge in Deutschland einleitete. Auch
Franz Liszt, der geniale Musiker und Freund Wagners,
war damals in Mariafeld.

Im „Salon" auf Mariafeld kehrten fast alle bedeu-
tenden politischen Flüchtlinge der 48er Iahre ein. So
kam G. Kinkel, der nachmalige Professor am Polytechni-
kum in Zürich, kam der Pole Plater, der Gründer des
Polenmuseums in Rapperswil, dorthin.

Alle die berühmten Zürcher fanden sich in Mariafeld
ein: Gottfried Keller, der Geschichtsforscher Mommsen, der
Theologe Lang, der berühmte Architekt Semper, der Phi-
lologe Ettmüller u. s. w. 1870 nahm Wille teil an der
.Hochzeitsfeier Richard Wagners mit der Tochter von Franz
Liszt. Bevor das Ehepaar nach Bayreut übersiedelte,
machte es in Mariafeld seine Aufwartung.

Frau Eliza Wille starb 1393, François Wille folgte
ihr im Jahr 1336. Ihr einziger Sohn Ulrich ist 1848 in
Hamburg geboren. Er wuchs unter den günstigen Auspizien
auf: als Sohn reicher Eltern mit weitreichenden Beziehungen.
Das elterliche Landgut Mariafeld, das mit seinen statt-
lichen alten Bäumen den Zürichsee dominiert, ist immer
noch sein Wohnsitz in Zeiten beschaulicher Ruhe.

Slumen und Smn am (mmentales
Lauernhau5.

Er mühte einmal in Gegenden kom-

men, wo die Häuser „blutt" und blos; da-
stehen, dann erst würde dem Einmentaler
und noch viel mehr der Emmentalerin be-

wußt, wie lieblich und freundlich ihr Heim
ist. Und was es ist, das ihm diesen Reiz
verleiht, das käme ihr leicht zur Erkenntnis.

Gibt es wohl im Emmental ein Haus,
das gänzlich des Blumenschmucks mangelte?
Er sei gros; oder klein, reich oder arm, vor-
nehm oder gering, Blumen und Grün ge-
hören zum Heim des Emmentalers. Schönes
„Meyezüg" ist der Stolz jeder rechten

Bäuerin, und einige Meyenstöckli vor dem

Fenster die Freude der armen Taglöhners-
frau im Hüsli. So war es Sitte zu Groß-

mutters Zeiten, so 'ist es der Mutter stiller Brauch, und
Tochter und Enkelin, das ist unsere sichere Hoffnung, unsere
feste Ueberzeugung, sie werden treu an diesem Kultus fest-
halten.

Das soll aber nicht heißen, das; immer und ewig die
gleichen Blumenstöcke in gleicher Anordnung am gleichen
Platz gezogen werden. Treu das schöne Alte wahren heiszt
nicht, sich dem Neuen, Schönen streng verschließen. Die
Emmentalerin ist geradezu erfinderisch für neue Gruppie-
rungen und in der Anordnung der Blumen eine wahre
Künstlerin. Sie kennt keine Vorschriften und keine Schab-
lone! in größter Freiheit und Mannigfaltigkeit ordnet und
gruppiert sie ihre Blumen, wo und wie es ihr eben gefällt.

Ihrem alten Bestand fügt sie gern etwas Neues bei,
ohne aber die rasch wechselnden Moden der Städter mit-
zumachen, wo die Ersten so schnell die Letzten werden. Es
ist eine Freude, zu sehen, wie wahrhaft mütterlich ein ge-
schenktes Schößlein einer neuen Pflanze gepflegt und wie
dagegen der Knollen einer neuen Begonia als Gegengabe
in Ehren gehalten wird. Ein freundliches Geben und Neh-
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